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8. Jahrg,

Zur Bekteiligung an den preußiſchen
Landtagswahlen.

III.
Die Gegner der Woehlbeteiligung führen zur Begründung

ihrer Meinung folgende Gründe an
Da die Sozialdemokratie nur in der dritten Wähler

klaſſe ſo viele Anhänger beſitzt, daß ſie in einer Anzahl von
Urwahlbezirken die Majorität der Wahlmänner durchbringen
kann, die beiden anderen Wählerklaſſen aber zuſammen doppelt
ſo viele Wahlmänner wählen, wie die dritte Klaſſe allein,
ſo werden bei der Wahl der Abgeordneten durch die Wahl-
männer ſelbſt im günſtigſten Falle, daß nämlich alle Wahl-
männer der dritten Kloſſe Sozialdemokraten ſind, immer
zwei bürgerlich geſinnte Wahlmänner einem Sozialdemo-
kraten gegenüberſtehen; es wird darum in keinem einzigen
Wahlkreiſe möglich ſein, einen ſozialdemokratiſchen Abgeord-
neten aus eigener Kraft durchzubringen.

Soll trotzdem einer unſerer Parteigenoſſen als Abgeord-
reter gewählt werden, ſo müßte der Weg der Kompromiſſe
mit den parlamentariſch uns naheſtehenden Parteien (Volks-
partei, linker Flügel des Zentrums) eingeſchlagen werden.
Da jedoch derartige Kompromiſſe erfahrungsgemäß zur Demo
raliſation der Partei, zu Streit und Zwietracht in den eigenen
Reihen führen würden, ſo iſt auch dieſer Weg nicht gangbar.

Doch ſelbſt wenn wir dieſer Gefahren nicht achten wür-
den, ſelbſt wenn wir mit einer der in Betracht kommenden
Parteien ein Abkommen dahin treffen wollten, daß im Wahl-
kreiſe X., wo z. B. die Konſervativen die Wahlmänner der
erſten Klaſſe, die Freiſinnigen die der zweiten Klaſſe und
die Sozialdemokraten die der dritten Klaſſe beſitzen, unſere
Wahlmänner für den Freiſinnigen zu ſtimmen und dadurch
dieſem zum Sege zu verhelfen haben, während im Wahl-
kreiſe wo die Wahlmännerverhältniſſe ebenſo liegen, die
Freiſinni, en der zweiten Klaſſe für den Sozialdemokraten
einzutreten haben, ſelbſt wenn alſo ein derartiges Abkommen
u ſtande kommen ſollte, dann würden wohl die ſozial-edigkraliſche n Wahlmänner im Wahlkreiſe X. der

Verabredung Folge leſſten und den Freiſinnigen ein Mandat
erobern, nicht aber würden im Kreſſe Y. die freiſinnigen
Wah männer Stand halten, und wir wären die Geprellten.
An der U zuverläſſigkeit der bürgerlich geſinnten Wahl
männer würde mithin die Durchfuhrung ſolcher Ueberein-
kommen ſcheitern, abgeſehen davon, daß wie giſegt, die
Komprom ſſe demoraliſierend wirfen und Gelegenheiten zu
Zerwürfniſſen in en eigenen Reihen beten.

Den anderen, welche meinen, die Erringung von Mandaten
ſei nicht die Hanpiſache, ſondern vor allem komme es darauf
an, während des Wahlkampfes tüchtig zu agitieren und die
Geichgiltigen durch Aufdeckung der Schäden im preußiſchen
Staatsweſen aufzirütieln, geben die Gegner der Wahl-
beteiligung zu bedenken, daß nur ſolche Agitationen auf die
Dauer wirkſam betrieben werden lörnen, die zur Voraus-
ſetzung den Erfolg haten, hier alſo die Erringung von Man-
daten. Da aber dieſer Erfolg ausgeſchloſſen ſei, könne eine
wirk ame Agitation auch richt entfaltet werden.

Weiter dürfe man wicht vergeſſen, daß wir unſere Freunde
infolge der öffentlichen Stimmabgabe der Vergewaltigung
und Maßregelung ausſetzen. Stände dieſer wirtſchaftlichen
Benachteiligung unſerer Genoſſen auf der anderen Seite ein
politiſcher Erfolg gegenüder, ſo könnte über die Zuläſſigkeit
dieſer Opfer geſprochen worden, da aber ein Erfolg eben aus-
geſchloſſen ſer, ſo müßten die Opfer als zwecklos vermieden
werden.

Ferner dauere der Wahlgang mehrere Stunden, bei ſtarker
Beſeiligung unter Umſtänden ſogar einen halben Arbeitsétag
und länger. Für den Fall, daß unter den Wahlwännern
eine Stichwahl ſtattfinden muß, wären unſere Parteifreunde
genötigt, die ganze Zeit über dazubleiben. Das lege den
einzelnen ſo große Opfer auf, daß es angeſichts der Aus-
ſichtsloſigkeit, ſozialdemokratiſche Abzeordneſe durchzubringen,
die Kräfte der Parteigenoſſen nutzlos ver uden hieße, wollte
man ihnen die Wahlbeteiligung zur Pflicht machen.

Doch abgeſehen von alledem, angenommen, es ſei möglich,

die Reihen der oppoſitionellen Parteien im Landtage ſo zu
ſtärken, daß ſie die Mehrheit bilden, was ſei damit erreicht
Jeder günſtige Geſetzentwurf, den etwa das Abgeordneten-
haus annehme, würde doch wieder vom Herrenhaus ver-
worfen; die ganze Wahlarbeit ſei dann alſo trotzdem vergeb-
lich geweſen.

Unſere Freunde könnten doch nur unter der Voraus-
ſetzung für die Wahl eines Gegners eintreten, wenn die-
ſelben ſich verbindlich machen, für gewiſſe Forderungen ein-
zutreten, mindeſtens für Beſeitigung des Klaſſenwahlſyſtems
und für Einführung der gleichen direkten und geheimen Wahl
bei den Landtagswahlen.

Aber was hätten wir, ſo meinen die der Wahl-
beteiligung, gewonnen, wenn uns dieſe Verſprechen gegeben
werden Es braucht noch gar nicht an den wiederholt ſchon

noch unentſchieden.

vorgekommenen Fall gedacht zu werden, daß Wahlverſprechungen
einfach nicht gehalten werden.

Es ſoll vielmehr ar genommen werden daß das Ver-
ſprechen ernſt gemeint iſt und daß die Abgeordneten auf
ſeine Erfüllung hinwirken. Die Regierung und das Herren
haus werden niemals in eine Aenderung des ihnen ſo an-
genehmen Wahlgeſetzes willigen. Unſer Vorgehen und unſere
Mitwi-kung vei den Wahlen hätte mithin auch in dieſer Be
ziehung keinen Zweck.

Von den kleinen Gründen, die gegen die Wahlbeteiligung
angeführt werden, ſei hervorgehoben, daß in vielen der kleinen
Urwahlbezirke es unmöglich ſein würde, ſozialdemokratiſche
Wahlmänner ausfindig zu machen. Die Wahlmänner müſſen
in ihrem Urwahlbezirk wohnen, und ein Urwahlbezirk muß
zwiſchen 750 und 1749 Einwohner (nicht Wahlberechtigte)
haben. So würde nach Meinung der Wahlgegner ſchon an
dieſer rein äußerlichen Frage die Möglichkeit einer wirk
ſamen Agitation ſcheitern.

Schließlich wird noch darcuf hingewieſen, daß wir wit
Recht die Aufſtellung der ſchwarzen Liſten brandmarken, daß
wir aber unſere Freunde ſelbſt ans Meſſer liefern, wenn
wir von ihnen verlangen, daß ſie vor aller Ohren für be-
kannte ſozialdemokratiſche Wahlmänner ſtimmen ſollen.

Alles in allem müſſe darum die Agitation bei den Land-
tagswahlen ohne weſentlichen Erfolg bleiben, und jedenfalls
ſiänden die Opfer an Zeit, Wahlunkoſten und den zu er-
wartenden Maßregelungen in keinem Verhälinis zu dem viel-
leicht zu erringer den Gewinn. So äußern ſich die Gegner
der Wahlbeieiligung. Hören wir nun, was die Wahl-
fre un de ſagen.

Tagesgeſchichte.
Jn der vergangenen Reichetagsſeſſion ſind be-

kanntlich die Geſetzeniwürfe, beireffend die Reviſion der
Unfall- und Jnvalidirätsverſicherung, unerledigt
geblieben. Jetzt wird es in einer offi iöſen Korreipondenz
als ſicher bezeichnet, daß die Durchführung dieſer Entwürfe
in einer nahen Zeit verſucht werden wird. Ob aber wider
beide Novellen zuſammen oder nur eine, und welche dem
Reichstag in der nächſten Seſſion vorgelegt werden ſoll, ſei

Gegenwärtig handle es ſich für die
Reichsverwaltung darum, die Erfahrungen zu kerückſichrien,
die ber den Beratungen der Novellen in der letzten Tagung
gemacht worden ſind; vornehm'ſch glte dies von der Unfall-
verſicherungenovelle. An der Hand der Beſch üſſe der
Reichstagskommiſſion würde die Vorlage dir verbündeten
Regierungen einer erneuten Prüfung vunterzocen und mekr-
fach geändert werden. Doß dabei extreme Wünſche,
deren Verwirklichung Jnduſtrie und Landwirtſchaft ſchwer
ſchädigen würden, keine Berückſichtigung erfahren dürften, ſei
ſelbſtverſtändlich. Auch der Entwurf über die Jnvaliden-
verſick erung werde erneut geprüft. Man dürfe dieſe Prü-
fungsarbeit ſo beſchleunigen, deß fie bis zu dem Zeitpunkt
der Enrſcheidung über die dem Reichetage vocrzulegenden
Entwürfe zum Abſchluß gelangt ſein werden. Die für Mitte
Dezember anberaumte Erörterung der Jnduſtriellen über
die Reichstagsbeſchlüſſe zur Urfallverſicherungsnovelle werde
dieſe Berückſichtigung gleichfalls voch finden können.

Bekanntlich läuft alles das, was entgegen „extremen Wün-
ſchen (worunter die Forderungen der Sozialdemokratie
zu verſtehen ſind) berückſichtigt werden ſoll, auf eine Ver-
ſchlechterung der betr. Geſetze zum Vorteil der Grund-
beſitzer und Jnduſtriellen heraus.

Das Begnodigungsrecht des Monarchen be-
handelt der frühere Reichs agsabgeordnete Landgerichtsrät
Kulemann (Braunſchweig) in der Zukunft. Er kommt
zu der auch von uns ſtets vertretenen Anſicht, daß der
Juſtizminiſter der Volksvertreiung über die Ausübung des
Begnadigungsrechts Rede und Antwort zu ſtehen
habe. Die Gründe dafür faßt Herr Kulemann wie folgt zu
ſammen

„Soll der dem Monarchen erteilte Rat und der auf Grund
dieſes Rates gefaßte Entſchluß ſich nicht auf unklare Gefühle
und Stimmungen, ſondern auf wohldurchdachte Gründe ſtützen,
ſo iſt es nicht allein möglich, darüber Auskurft zu geben, ſon-
dern dieſe Auskunft verſtößt gegen die Stellung des konſtitu-
tionellen Monarchen nicht in höherem Grade, als die Dar-
legung der Gründe für jede andere Regierungshandlung. Auch
bei ihr iſt die Pflicht zur Auskunfterteilung eine not
wendige Folge der miniſteriellen Verantwortlichkeit, und wie
dieſe in der Verfaſſung nicht auf beſtimmte Gebiete und auch
nicht auf die allgemeine Richtung der Politik beſchränkt iſt, ſon
dern auch auf gänz beſtimmte einzelne Maßregeln ſich erſtreckt,
ſo gilt das auch für die Begnadigung. Nur die praktiſche Un
möglichkeit der Kontrolle aller Akte der Regierung durch die
Volksvertretung bezeichnet die Schranke. Gewiß iſt der Monarch
nicht verpflichtet, einer abfälligen Beurteilung der Thätigkeit
ſeiner Miniſter durch deren Entlaſſung praktiſche Folge zu

eben aber die Möglichkeit eines eigenen Urteils ſoll wenig-
tens der Volksvertretung geboten werden. Das Verbältnis

zwiſchen Volk und Fürſten iſt das der Gemeinſchaft der Jnter
eſſen und des darauf beruhenden gegenſeitigen Vertrauens.
Dieſes Vertrauen aber fordert volle Offenheit und klare Be-

gründung. Ein Gnadenrecht, das ſich auf unmittelbare und
deshalb unkontrollierbare Eingebung ſtützt, läßt freilich eine
ſolche nicht zu, aber es iſt der Ausfluß eines Königtums im
theokratiſchen, nicht aber im Verfaſſungsſtaate des neunzehnten
Jahrhunderts.“

Jſt die Volksvertretung ſich klar darüber, daß ſie das Recht
hat, den Juſtizminiſter zur Verantwortung auch für Gnaden-
akte zu ziehen, ſo wird ſie auch nicht im Zweifel darüber
ſein, daß ihr die Ausübung jenes Rechts zur Pflicht
wird, ſobald ſich in den Begnadigungen ein Syſtem zeigt,
das dazu angethan iſt, das Rechtsgefühl des Volkes zu be
unruhigen oder gar zu verletzen. Es iſt in letzier Zeit oft
darauf hingewieſen worden, daß die Begnadigung von Be
amten der Polizei, die wegen Ueberſchreitung der
Amtsgewalt verurteilt wurden, faſt zur Regel geworden
iſt; bei Duellſtrafen iſt es nicht anders. Wenn die
Volksvertretung für ſolche Zuſtände von dem Miniſter
Rechenſchaft fordert, ſo thut ſie nur ihre verdammte Pflicht
und Schuldigkeit.

Ueber die Kaiſerreiſe nach Petersburg kommen
recht unerfreuliche Berichte nachgehinkt, die mit den Dithy-
ramben der erſten Tage in gar grellem Kontraſt ſtehen.
Wie ſich hintennach herausgeſtellt, war der Ewpfang des
deutſchen Kaiſers genau dem Hofzeremoniell entſprechend und
ging in nichts über dasſelbe hinaus. Der öffent-
liche Empfang war ſo mager, daß in verſchiedenen konſer-
vativen Zeitungen von den deutſchen Korreſpondenten in
Petersburg laut Klage geführt wird. Namentlich die Jllu-
wination war auf das Allernvotdürftigſte beſchränkt.

Und hierbei iſt ins Auge zu faſſen, daß in Petersburg,
wie überhaupt in Rußland alle Jlluminationen von der
Regierung oder Polizei „befohlen“ werden, daß Beamte zu
den Wirten derjenigen Häuſer gehen, die zu illuminieren
haben. Die Jllumination anläßlich des Kaiſerbeſuchs lag
alſo nicht im Plane der ruſſiſchen Regierung, die offenbar
den franzöſiſchen Präſidenten nicht eiferſüchtig machen wollte.
Die ruſſiſchen Staatsk ſſen ſind leer, von Fravkreich, dem
man ſchon 7000 Millioven abgepumpt har, hofft man noch
erliche Milliarden zu bekommen. Und in tieſem Punkte
konnte der deutſche Kaiſer nicht mit Faure konkurrieren. Die
Ruſſen ſind ſo praktiſch. Freilich hierin dürften ſie ſich doch
verrechnet haben. Denn den Franzoſen iſt die Luſt zu geben
doch eiwas geſchwunden.

Die wärmſte Freundſchaft erkaltet, wenn der eine Teil
immer zu geben hat.

Ueberſchwemmung und Knebelung des Volkes.
Die un „Scharfmachen“ unermüdliche Po ſt hat vorgeſchlagen,
den Landtag eirzuherufen, um ihn Mittel für die Ueber-
ſchwenn ten bewilligen zu laſſen und ihn dann zugleich unter
Hinweis auf die Ermordung Canovas aufs neue mit der
Novelle zu dem Vereins- und Verſammlungsgeſetz zu befaſſen.
„Sollte der Verſuch wieder vergeblich ſein, ſo müſſe trotz
aller Bedenken allgemein politiſcher Natur der Ablehnung
die Auflöſung des Abgeordnetenhauſes auf dem Fuße fol
jen“. Dieſe Art Scharfmacher- Politik behagt ſelbſt dem
konſervativen Reichsboter nicht, welcher bemerkt „Die Re-
gierung wird ein ſolches Anſinnen, welches das Ueberſchwem-
mungsunglück benutzt, um in ſeinem Gefolge einen Konflikt
mit dem Abgeordnetenhauſe vom Zaune zu brechen, weit von
ſich abweiſen. Solche Weze kann keine Staatsregierung
gehen was ſie thut, muß ſie mit gerader Offenheit dem
Landtage gegenüber thun. Wenn die Regierung dieſen Rat
der Scharfmacher in der Poſt befolgte, ſo wäre ihre unzweifel-
hafte Niederlage gerade durch dieſe empfohlene Methode
pfiffiger Ueberrumpelung nur noch in recht empfindlicher
Weiſe vergrößert und zwar nach der moraliſchen Seite hin.
Und dem darf die Regierung ſich nicht ausſetzen.“

Auch ein Umfturz. Die Agrarier ſind unerſchöpflich
im Projjektemachen für die „notleidende“, Landwirtſchaft.
Jhr Organ, die Deutſche Tageszeitung, kommt auf den Ge
danken der Zinsſchulden-Aufhebung. Dieſe Schulden
ſollen „vom Staate (alſo zu Laſten der geſamten Steuer
zahler) in irgend einer rechtlichen Form abgelöſt werden“!!!
Das Blatt begeht die Thorheit, eine Parallele zwiſchen den
abgeſchafften Fronden und den beſtehenden Zins
ſchulden zu ziehen, wobei es der Einfachheit halber beide
Dinge ohne weiteres identifiziert. Was waren denn die
Fronden? Zum größten Teile eine den Bauern aufge
zwungene, ungerechte und ohne Gegenleiſtung beſtehende Laſt.
Erſt wurde der freie Bauer entrechtet und enteignet und
dann durfte er für ſein altes Eigentum fronden und ſich
abrackern. Die Fronden wurden nicht milder, ſondern
drückten mit der Zeit mehr und mehr. Für ihre Schulden
haben aber die Großgrundbeſitzer, um die es ſich hierbei
natürlich wieder in erſter Linie handelt, das entſprechende
Kapital erhalten und wenn ſie es nicht fruchtbringend an
legten, ſo iſt das zum größten Teile ihre eigene Schuld.
Die Zinslaſt iſt auch mit den Jahren an ſich nicht drücken-
der geworden, der Grundbeſitz hat im Gegenteil vollen An
teilt an der allgemeinen Verbilligung des Geldes gehabt, ja,



er genießt infolge gemeinnüttziger Veranſtaltungen ſogar gewiſſe Vorzüge, die anderen Schuldnern nicht zu teil werden.

Es iſt nun ſehr bequem, von der Allgemeinheit ein Eintreten
für die Schulden des Grundbeſitzes zu verlangen, wodurch
erade die Wirte, die ſchlecht gewirtſchaftet haben, einePramie auf Koſten der beſſeren Wirte erhielten.

Es iſt ja längſt kein Geheimnis daß die Agrarier amliebſten alle en vernichtet ſähen.
Da ſind wir böſen Sozialdemokraten doch konſequenter, in
dem wir zwecks Beſeitigung der Lohn und Zingsknechtſchaft,
der Ausbeutung aller Art, die Umwandlung des Privat-
eigentums an Produktionsmitteln (auch des Grund und
Bodens) in geſellſchaftliches Eigentum fordern.

Jn einen Zuſtand der Verſumpfung iſt das poli-
tiſche Leben geraten. So erklärt die Voſſ Ztg., und ſie hat
recht. Die Verſumpfung zeigt ſich beſonders in der Geſetz
gebung. Man denke an das Vereinsrecht und die Mili-
tärſtrafprozeßordnung. Wir beſitzen in einer Anzahl von
deutſchen Staaten die Vorſchrift, daß politiſche Vereire nicht
mit einander in Verbindung treten dürfen. Dieſe
Vorſchrift rührt aus der Zeit her, in welcher der Heulmeier
eine politiſche Charakterfigur war; ſie iſt nach allſeitigem
Zugeſtändnis ohre den geringſten Nutzen. Sie wird an
jedem Tage übertreten, nicht allein von Sozialdemokraten
und dem Bund der Landwirte, ſondern auch von jeder
anderen Partei. Sie ſteht im Wider'pruch mit dem Geiſte
des Bürgerlichen Geſetzbuches, in einem ſo ſchreienden Wider-
ſpruche, daß die Frage aufgeworfen wurde, ob der Titel
des Bürgerlichen Geſetzbuches überhaupt in Kraft treten kann,
wenn nicht zuvor dieſe Beſtimmung aufgehoben wird. Es
gab einen Augenblick, wo das ganze Bürgerliche Geſetzbuch
zu ſcheitern drohte, wenn dieſe Beſtimmung aufrecht erhalten
wird.

Da erhob ſich der Reichskanzler und machte ſich mit
feierlichen Worten ſtark dafür, daß dieſe Beſtimmung auf-

ehoben werden würde, wenn man zuvor das Bürger-üche Geſetzbuch in Sicherheit bringe. Zur Einlöſung dieſes

Verſprechens hat er nun aber nicht ein Reſchsvereinsgeſetz
eingebracht, obwohl die Reichsverfaſſung ihn auf dieſen Weg
hinwies, ſondern er hat beim preußiſchen Landtage eine
Vorlage eingebracht, die zwar eine Erfüllung ſeines gegebenen
Wortes enthielt, aber zugleich mit Beſtimmungen bepackt
war, die einen freiheitsfeindlichen Charakter trugen und die
im Reichstage nicht durch zuſetzen waren, weit der Reichs-
tag ſie in früheren Jahren bereits ausdrücklich abgelehnt
hatte.

Die Beratung dieſer Vorlage hat monatelang das Volk
in die heftigſte Aufregung verſetzt, und als ſie endlich be
ſeitigt war, machte ſich eine große Freude darüber gelitend,
daß dieſe Aufregung endlich beſeitigt war. Aber in dieſer
Freude vergaß man, daß ein Volk nicht darum zu kompfen
pflegt, Rückſchritte abzuwehren, ſondern darum, Fort-
ſchritte zu erzielen, und daß dieſer Fortſchritt, auf den
man ſicher gerechnet hatie, weil niemand etwas dagegen ein
zuwenden hatte, vereitelt iſt. Die Vereinsgeſetzgeoung iſt
verſumpft, und wenn unſer neues bürgerliches Recht in
Kraft tritt, werden wir den Näachteil davon empfinden.

Unſere Militärſtraſprozeßordnung iſt ſeit fünfzig
Jahren als ein durchaus veraltetes Geſetz anerkannt. Es
giebt niemanden, der ſie verteidigt. Selbſt der verſtorbene
Graf Lippe, der in der Geſchichte fortlebt als das Muſter
bild eines reak ionären Miniſters, hat ſeine Hand dazu
bieten wollen, ſie zu beſeitigen. Unter den Geetzen, die
heute in Deutſchland veſtehen, macht die Militrärſtrafprozeß-
ordnung einen ähnlichen Eindruck wie ein Mann, der in der
Halskrauſe und der hohen Perücke des ſiebzehnten Jahr-
hunderis ſich heute in einer feſtlichen Geſellſchaft zeigen
wollte. Der Reichskanzler hat die feierliche Verſicherung ab

egeben, in der damals laufenden und jetzt abgelaufenenRachsragst gung ſolle eine neue Militärſtrafproeßordnung

eingebracht werden. Er hat in der That eine ſolche Vor-
lage im Bundesrate eingebracht. Dort iſt ſie hängen
geblieben. Sie iſt, wie man das auf öſtreichiſch aus
drückt, in Verſtoß geraten und zat noch nicht wieder zu
ſtande gebracht werden können.

Eine köſtliche Abfertigung läßt die Zeit den Um-
ſturztötern zu ieil werden: „Wenn man deshalb, weil in
Korſika die Blurrache, in Jndien das Verbrennen der Wir-
wen, in Ching das Aus ſetzen der kleinen Mädchen und in

Auſtralien das Begraben der lebenden Greiſe immer noch
vorkommt, bei uns vorbeugende Maßregeln gegen die Blut
rache, das Verbrennen der Witwen, die Tötung der Mäd-

en und Greiſe vorſchlagen wollte, ſo würde das jeder für
einen unpaſſenden Scherz halten. Aber wenn jemand wegen
anarchiſtiſcher Verbrechen in Jtalien, Spanien und Frank
reich für Deutſchland Anarchiſtengeſetze vorſchlägt, ſo kann
er nebenbei freikonſervativer Abgeordneter und Geheimrat
ſein, ohne daß ihn ſeine Geſinnungsgenoſſen auslachen.“
Das ſtimmt, den Leuten hat das Klaſſenintereſſe den Blick
ſo getrübt, daß ſie den Sinn für die grotesken Narrheiten,
die ihre Pr. ßſöldlinge ſich leiſten, ganz verloren haben.

Und immer wieder: Schutz vor Schutzleuten!
Uebergriffe eines Schutzmannes gegen ein unbeſcholtenes
Mädchen kamen in einer Verhandlung der Ferien-Straf
kammer des Stettiner Landgerichts zur Sprache. Am Abend
des 12. Mai d. J. bemerkte der Schutzmann Krauſe in der
Bogislavſtraße drei Mädchen, die ſich lebhaft unterhielten.
Der Schutzmann erblickte hierin eine öffentliche Ruheſtörung
und nahm die Mädchen mit zur Wache. Bei der Feſt
ſtellung der Perſonalien ſagte eines der Mädchen der Wahr
heit gemäß: „Mein Name iſt Haaſe.“ Es war die Schnei-
derin Emilie Haaſe. Der Beamte ſchien jedoch anzunehmen,
das Mädchen wolle ihn ſoppen; er fuhr die Vorgeführte
hart an und dieſe wurde ſo verwirrt, daß ſie bei der Frage
nach der Zeit der Geburt nicht genau antworten konnte und
ſtockte. Jetzt fielen Ausdrücke wie „beſ Frauen-
zimmer“ und dem Schutzmann Krauſe wurde zugerufen,
er ſolle ſich doch nicht foppen laſſen, ſondern die Haaſe ein
ſperren. Da verlor das geängſtigte Mädchen ganz die
Faſſung; es beteuerte, vollſtändig nüchtern zu ſein, und bat,
daraufhin von einem Arzt unterſucht zu werden. Nin wurde
die Haaſe wirklich in die Siſtierzelle gebracht und, da ſie
ſich verzweifelt wehrte, gebunden und ihr der Mund zu
gehalten, um das Schreien zu verhindern. Jn der Zelle
ſoll die Haaſe weiter getobt haben. Sie ſelbſt erklärt, ſie
ſei infolge des ausgeſtandenen Schreckens von einem Wein-
krampf befallen wurden. Schließlich wurde das Mädchen,
deren ganzes Verbrechen darin beſtand, daß ſie auf der
Straße etwas laut geſprochen hatte und dann ihre Perſ'o
nalien nicht genau argab, gleich einer trunkenen Dirne auf
einen Dienſtmannskarren geladen und zum Polizei-
gefängnis geſchafft. Die Angelegenheit dehnte ſich dahin
aus, daß die Haaſe wegen Widerſtandes gegen die Staats-
gewalt angeklagt wurde. Das Schöffengericht erkannte jedoch
auf Freiſprechung, mit der Begründung, daß der Schutz
mann ſich nicht in der rechtmäßigen Ausübung
ſeines Berufes befunden habe. Gegen dieſes Erkenntnis
wurde von dem Vertreter der Anklagebehörde Berufung ein
gelegt. Jn der Verhandlung vor der Strafkammer ergab
ſich die Sachlag', wie ſie geſchildert iſt; der Staatsanwalt
ſelbſt beantragte nunmehr die Freiſprechung der Haaſe. Dem
gemäß wurde auch erkannt. Das Gericht verwarf die Be-
rufung und legte die Koſten, einſchließlich der der Ange
klagen erwachſenen notwendigen Auslagen, der Staatskaſſe
auf.

v. Tauſch hat nach einem Berliner Blatte auf ſeinen
Antrag einen Nachnurlau bis Mitte September erhalten.
Das erneuerte Urlaubsgeſuch iſt von Tauſch mit ſeinem
„ſchwankenden Geſundheitszuſtand“ begründet worden.

Der berüchtigte Normann- Schumann ſoll nach
Mitteilung einer Korreſponderz in Luzern herrlich und in
Freuden leben, wo ihn Bewohner eines früheren Aufent-
halts Zehlendorf geſehen und geſprochen haben. Er macht
in Luzern großen Aufwand, bewohnt mit ſeiner Frau ſeine
eigene fürſtlich eingerichtete Villa und prahlt noch immer
mit ſeiner Kenntnis vor allerhand Staatsgeheimniſſen.

Wegen Kaiſerbeleidigung angeklagt wurde am Diens-
tag in Berlin die Arbeiterfrau Anna Henſchke, gegen die
als Belaſtungszeugin eine Almoſenempfängerin Witwe Schwarz
aufgetreten war, welche auch die Anzeige erſtattet hatte.
Am Geburtstag des Kronprinzen ſoll nach der Ausſage der
Schwarz im Laufe einer Unterhaltung die Angeklagte ge
äußert haden, daß ſie die Reiſen bezahlen müſſe, welche der
Kaiſer ausführe. Die vom Verteidiger beigebrachten vier
Entlaſtungs zeugen bekundeten, daß die Schwarz eine böſe
Zunge habe und Nachbarn und Mitbewohner durch Klaiſche
reien zu verhetzen und zu verfeinden ſtrebe. Unter dieſen

Umſtänden beantragte der Staatsanwalt ſelbſt die Frei-
ſprechung.

Ausland.
Oeftreich. Die Flinte ſchießt.

(Ungarn) wird berichtet:
Gelegentlich einer unter den Arbeitern entſtandenen Be-

wegung machte die bedrängte Gendarmerie von ihrer Schuß-
waffe Gebrauch, wobei dreizehn Arbeiter ſchwer verletzt wur
den; vier davon ſind ihren Wunden bereits erlegen.

Die Geburt des Drinzen Beter.
Jubel herrſcht in Oldenburg. Die Erbgroßherzogin hat einem

Sohne das Leben geſchenkt, und die Oldenburger Nachrichten wid-
men dieſem Ereignis einen Artikel, den wir mit innigem Ver
gnügen ans Tageslicht ziehen. Hier die Hauptſtellen dieſer er-
greifenden Schilderung:

„Heute morgen war es. Die Einwohner der Stadt lagen noch
in tiefem Schlafe. Da regte es ſich im Eliſabeth Anna-Palais.
Jn geſchäftiger Eile und doch behutſam liefen Hofbeamte und
Hofbedienſtete auf und ab. Da, um 4 Uhr 15 Minuten, ging
eine freudige Bewegung durch das ganze Palais. Die hitfethätige
Frau Hartmann, deren ernſter Beruf es ift, jahraus, jahrein un-
zähligen Wöchnerinnen ob ſie hoch oder niedrig ſind, ſorgſam und
treu zur Seite zu ſtehen, hatte einer zitternden Mutter den Erſt-
geborenen in den Arm gelegt. Und ein beglückter Vater ſtand in
tiefer frendiger Bewegung am Wett der geliebten Wezgenoſſin
ſeines Lebens und küßte Mutter und Kind.

Nun drang die Kunde in dem roten, baumumſchatteten Fürſten-
polais in alle Räume weiter. Alte Dienerinnen und Diener
weinten Freudenthränen, die Herrſchaften vom perſönlichen Ehren-
dienſt des jungen Fürſtenpaares ſcharten ſich um ihren Herrn, den
Erbaroßherzog, und brachten ihre Glückvünſche in elementarer
Freude dar. Die Nachricht war inzwiſchen ſchon auf die Straße
gedrunger. Die abgelöſten Poſten brachten die Mitteilung mit
auf die Hauptwache, wo dem, wenn Gott will, dereinſtigen Groß-
herzog das erſte Hoch aus froher Soldatenbruſt dargebracht wurde.

Schnell wurde das freudige Ereignis in den Nachtlokalen be-
kannt, wo noch einige „Spätlinge“ dem neugeborenen fürſtlichen
„Erſtlinge“ den letzten Schoppen widmen durften. Gleich nach
der glücklichen Ankunft des Prinzen übderbrachte eine Ordonnanz
unſerer Artillerie den Befehl zum Abprotzen. Schuß auf Schuß
rollte über die Stadi und machte die Einwohner lebendig. Jn
ungemeiner Spannung wurden die Schüſſe gezählt. Da, nach dem
einundzwanziz ſten Schuß, der das Zeichen geweſen wäte, daß
eine Prinzeſſin das Licht der Welt erblickt hätte, knallte es weiter.
Nun wußte man, daßß ein Prinz geboren worden war, der dazu
berufen iſt, einſtmals die Krone des Landes als Erbe ſeiner
Väter entgegenzunehmen.Raſch Regen die Fahnen empor und ſchon ſehr früh prangte

in der Stadt der Flaggenwald. Stolz grüßten die Farben von
Vaterland und Reich von den Dächern hernieder. Heil Dir, o
Oldenburg, ſteht auf dieſen Zeichen, die ſchon ſo oft zu des Landes
Ehr' herniedergeblickt, zwar nicht geſchrieben, aber doch ſo klar
und deutlich.

Es war noch nicht 6 Uhr, da ſpannte man im Palais die
ſchnellſien Renner vor einen leichten Wagen. it vor Freude
und ſtolz hochgerötetem Angeſicht beſtieg S. K. H. der Erbgroß-
herzog den Leitſitz und nahm ſelbſt die Zügel in die Hand. Mit
Windeseile trugen die Pferde den glücklichen Vater nach der
Sommerreſidenz zu Raſtede, wo der Großherzog mit Freuden-
ihränen im Auge den Sohn bewegt umarmte und küßte. Um
75 Uhr war S. K. H. der Erburoßherzog ſchon wieder zu
Mutter und Kind zurückgekehrt. Die hohe Wöchnerin befindet
ſich den Umſtänden nach wohl und auch der kieine Prinz iſt
munter.

Um 8 Ubr war S. K. H. der Großherzog bereits in der
Stadt. Jin Palais wurde ſofort eine landesherrliche Kundgebung
entworfen und feſtgeſtellt. Sichtbar weht aus dieſem Schriftſtück
die innige Freude unſeres regierenden Herrn uber das Ereignis
heraus. Mit Trauer wohl hätte das Land Oldenburg es an-
geſehen, wenn dem Throve der direkte Erbe auch ferner gefehlt
hätte. Aber die Berehrung für das landesfür liche Haus wäre
darum keine geringere geweſen, denn es giebt in den Gefühlen
des Volkes keine Steigerung mehr. So betrachtet das Land die
Geburt eines Kronerben a's eine ganz beſondere Gnade, als ein
großes göttliches Geichenk.

Das geſamte Leben der Reſidenz ſteht heute unter dem Zeichen
des frohen Ereigniſſes. Leute, die ſich bisher fremd waren, be-
glückwünſchen ſich gegenſeittg, und man ſpricht von nichts anderem,
als von der Geburt des Prinzen Peter.

Ja, ja! Was ſo ein kleiner Peter nicht ſchon alles zuwege
bringt! Noch ſchöner als die Proſa des Oldenburger Hof-
blattes gefällt uns aber die Poeſie Giasbrenners, wenn er fingt

Heit uns!
Heute Nacht um dreiviertel auf Elfen,

Heil uns!
Um einem flanggefühlten Bedürfnis abzuhelfen,

Heil uns!
Jſt dem Volke ein Prinz geboren,

Heil uns!
Zu Heil und Segen auserkoren.

Hril uns
Der Telegraph verkünder's durchs ganze Land,

Aus Leutſchau
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109 r ech druck erraten
Es iſt Tauia. Sie war in der Jrre gegangen und erſt die

Deronation, die ſie vernommen hatte ihr den Schauplatz ver-
raten.

Atſchins Haupt ruht jetzt in ihrem Schoße, von ihren kleinen
zitternden Händen gehalten Jhre Bruſt iſt wie zermalmt von
dem großen Weh und alle ihre Nerven zucken. Als er aber jetzt
langſam die Augen öffnet, zwingt ſie den wilden Schmerz zurück
und ſie neigt ſich über ihn mit dem innigſten Ausdruck der Liebe
und des Erbarmens.

Er dankt ihr mit dem Blick
wieder ſchließt er die Augen.

Spähend beugt ſie ſich über ihn und ſtumm.
„Jſt es wirklich aus mit Dir, Du Kämpfer und Dulder

Welch ſanften Ausdruck dies ſonſt ſo harte Geſicht hat. Jch fannte
Dich, Atſchin Dein Herz war weich und gut zu heiß haſt
Du die Menſchen geliebt Du konpteſt ihren Jammer ni t mit
anſehen Du wollteſt ihn nicht dulden er brachte Dich zur
Verzweiflung Dein Mitleid hat Dich in dieſen wilden, ver-
wegenen Kampf getrieben, in dem wir alle ſtehen in dem Opfer
auf Opfer fallen.“

Thränen ſtürzten aus ihren Augen heiße, blutige Thränen.
Und ſie neigte m tiefer und küßte die bleiche, edie Stirn des
Mannes, die keine Falte mehr furchte.

Da reißt er plötzlich die Augen auf ein Gedanke fährt blitz-
artig durch dieſes Gehirn, bewegt es noch einmal in Schmerz und
Sorge. Der Wille, anderen zu helfen, Unſchuldige zu retten,

noch einmal ſeine Nerven zu einer letzten Kraftanſtrengung
n Spannung.

Er öffnet den Mund, aber kein Ton will aus der Kehle
da hebt er die Hand preßt fie an die Bruſt „da“,
röchelt er, „da“, und verſcheidet.

„Ausgelitten!“ Sie bleibt unbeweglich, den toten Mann im
Schoße Jhre Hände halten ihn noch, ſo weich und lind

ſie hat keinen Gedanken im Sinn nur Weh im Herzen
ſauft drückt ſie ihm die Augen zu, dann erhebt ſie die ihrigen

er kann nicht ſprechen und

und ſient, daß ſeine Hand noch immer auf einer Stelle ruht, die
er bezeichnet hat „Da da

Es iſt ſein Vermächtnis.
Sie ſchiebt die erkaltende Hand bei'Seite,befühlt die Stelle und

zieht eine Brieftaſche hervor.
Sie öffnete ſie. Da ſind Aufzeichnungen von ſeiner Hand,

Briefe, Adreſſen.
Das darf nicht gefunden werden. Sie hat die Freiheit, das

Leben vieler Genoſſen in Händen.
Sie will es wahren.
Eilig ſchiebt ſie die Blätter wieder in die Brieftaſche zurück.

Aber da ſteht am Rande ein Wort, das ſich ihren Augen gleich
ſam von ſelbſt aufdrängt es iſt der Name ihres Mannes.

Sie reißt das Blatt an ſich und lieſt, in eine Zeile zuſammen
gedränzt, das Schreckliche: Eugen Waſſiljewitſch iſt wahnſinnig
geworden.

Und ſie ſtarrt darauf und lächelt. Es iſt ein Kramvpf, der ihr
Geſicht graufig verzerrt.

Hat ſie's nicht längſt geahnt, unſagbar deshalb gelitten nun
endlich hat ſie Gewißheit

Se entlockt ihr keine Thräne mehr
Huß iſt ihre einzige Empfindung.

Jnnerlich hatte ſie gebangt und vor dem Schrecklichen gezittert,
u andere es vollbringen wollten nun aber will ſie ſelbſt es

un.
ſ5 Nur das eine fürchtet ſie jetzt, daß ihr ein anderer zuvorkommen

nne.
Schon hat ſie die Brieftaſche unter dem Kleide geborgen.
Sie legt den Kopf des Toten auf den Boden und erhebt ſich.

Sie klimmt die Wand aufwärts.
Am Rande des Tobels angelangt, ſieht ſie ſich noch einmal nach

dem Freunde um, der ihr immer ein Bruder geweſen war.
Mit feſten Augen blickte ſie nach ihm hin, als wolle ſie ſich die

greuliche Verwüſtung, der er erlegen war, unauslöſchlich ins Ge
dächtnis prägen.

„Beide Beine abgeriſſen es war gute Arbeit.“
Sie nickt dem Toten zu und wendet ſich und geht weiter.
Bald bemerkt ſie die Blutſpur, die Lazar zurückzelaſſen hat.
Sie folgt ihr, auf die Straße und findet Lazar. Etwas

citwärts vom iſt er ding in tiefer Ohnmacht. Sie
eugt fich nieder, ſie erkennt, daß hier Retiung noch möglich ſei,

aber ſie müßte raſch zur Stelle ſein.

die Schwäche iſt vorüber

Was ſoll ſie ihun
Soll ſie ihm Hilfe angedeihen oder den Mann hier verderben

laſſen, um die Freunde zu warnen und die Papiere, die andere ge
fährden können, wenn man ſie bei ihr fände, vorerſt in Sicherheit
bringen

Aber wenn ſie Lazar an dieſem Punkte zurückäßt, wird nicht
der erſte Vorüb. rkommende ihn entdecken und, der Blutſpur fol
gend, den anderen figden Wird dann nicht olles ebenſogut ver
raten ſein und früber vielleicht, ehe es ihr gelungen wor, die
Freunde zu alarmieren, und mit ihrer Hilfe den Toten heimlich
hinwegzubringen

Lazar mußte fortgeſchafft, mindeſtens den Augen der Vorüber-
gehenden entzogen werden, es war das Wichtigte.

Sie verſucht, den Verwundeten zu heben, mühſam ſchleppt ſie
ihn weiter, den Weinberg hinein. Aber ihre Krafte verſagen, ſie
kann nicht mehr.

Als ſie jetzt Schritte hört, die den Berg heraufkommen, thut ſie
einige Schritte von Lazar weg. Sie duckt ſich und zwiſchen den
Dughe Wen Reben hindurch blickt ſie aufmekſam gegen die
Straße.

Jetzt ſpringt ſie auf und den Herankommenden entgegen ſie hat
ſie ertannt: Es ſind die Freundinnen Sophia, Helene.

Bald darauf ſind alle drei um den Verwundeten beſchäftigt, um
ihm, ſo gut es geht, einen Notverband anzulegen. Dann tragen
ſie ihn vorſichtig, ſich gegenſeitig ablöſend, den Berg hinab. Sie
nehmen den We der durch den Weinberg hindurchführt, gegen
Vogelſang zu.

Dort vefand ſich die Villa eines Ruſſen. Sie war unbewohnt,
denn ihr Beſitzer lebte in Paris. Fürſt Krapotkin pflegte ſie,
wenn er nach Zürich kam, als Aoſteigequartier zu benutzen, und
Lazar, der ihm eng liert war, beſaß, wie Sophia wußte, den
Schlüſſel dazu.

Sie ſuchte und fand ihn auch in Lazars Kleidern.
Als der letztere wieder völlig zu ſich kam, befand er ſich in

Be el zjanten Raum dieſer Villa, gut gelagert in einem breiten
ette.

f n Peſinden war den Verhältniſſen entſprechend ziemlich be
riedigend.
Sonja war an ſeiner Seite.

(Fortſ. folgt.)



eil uns!
Ein Prinz geboren von Zicke Zacke-Zuckerland;

eil uns!
Seine Durchlaucht ge uhten bereits zu ſchrei'n,

Heil uns!
Und der Natur Höchſt Jhr erſtes Opfer zu weih'n.

Heil uns!

Soziales.
Weibliche Fabrikinſpektoren giebt es nun in

Heſſen, Weimar, Baiern, S. Koburg-Gotha.
Ein Erholungs- und Geneſungsheim für

kaufmänniſche Anzeſtellte der Papierbranche ſoll in Berlin
errichtet werden.

Ueber außergewöhn liche Schädigung durch
die Gefängnisarbeit hat ſich neuerdings die Bürſten-
waren Induſtrie in Heſſen zu beklagen.

Wie arm die große Maſſe unſeres Volkes iſt, er
giebt ſich daraus, daß es im Königreich Preußen, in dem
bekanntlich ein ſcharfer Deklarations zwang beſteht, nach der
Steuerveranlagung für 1896,/97 unter den 31 Millionen
Einwohnern nur 331091 Menſchen giebt. welche ein Ein-
kommen von mehr als 3000 M. haben, alſo ungefähr je
1 unter 100. Etwa 21 Millionen Preußen haben ein Ein-
kontmen bis und unter 900 M jährlich und die 2 Mil-
lionen Preußen, die über 900 bis 3000 M. Einkommen
haven, haben im Durchſchnitt nur 1512 M. Jm Steuer
jahr 1891/92 wurde feſt jeſtellt, daß 7*/, Millionen Preußen
ein Einkommen unter 420 M. jährlich haben. Hiernach
kann man ſich wohl ein Bild von der Zahlungsfähigkeit des
Volkes machen.

Dieſe Zahlen ſprechen eine zu beredte Sprache, als daß
man ſie noch mit einem Kommentar zu verſehen braucht;
und daß es immer noch Leute giebt, die da meinen, die Un
zufriedenheit der Maſſen ſei eine Folge der jozialdemokra.
tiſchen Agitation, iſt ein Beweis dafür, daß es eine Krank-
heit giebt, für die kein Heilmittel exiſtiert, das iſt die
Dummheit.

Die Unfälle anf den Eiſenbahnen Oefſtreichs
haben ſich in den ietzten Jahren ſo gehäuft, daß Oeſtreich
auf dieſem traurigen Gebiete den Vorrang vor allen euro-
päiſchen Staaten Rußlang und Belgien höchſtens aus-
genommen behauptet. Hat doch dieſe Thatſache ſchon
vor eiwa 3 Jahren den früheren Präſidenten der k k. Staats-
bahnen, Ritter v. Bilinski, veranlaßt, zur Verhütung von
Unglücksfällen etwas zu thun“. Freilich beſtand dieſe That
lediglich in einer Ermahnung an die Bedienſteten, ſich mehr
an den Geiß ais an den Buchſtaben der Jnſtruktion zu
halten. Man hätte nun meinen ſollen, daß dieſe ſeichte und
ſaloppe Auffaſſung von den Urſachen der Eiſenbahn- Unfälle
durch das in ſeiner Art geradezu typiſche Bahnunglück von
Göſting im vorigen Jahre beſeitigt und durch die Einſicht,
die ſoziale Lage der Bedierſteten müſſe verbeſſert
werden, erſetzt worden ſei. Das war jedoch ſo wenig der
Fall, daß noch vor ganz kurzer Zeit, am 13. Juli d. J,
bei Pürſtein ein in ſeinen Urſachen dem Göſtinger Ereignis
durchaus verwandter Zuſammenſtoß ſtarnfand. Der Göſtiner
Wächter hatte 23, der Pürſteiner 24 Stunden Dienſt
Der General Jn'pektion iſt nun doch endlich eine leiſe Ahnung
davon aufgedämmert, daß die Ueberbürdung des Per-
ſongals die Urſache der vielen Bahnkataſtrophen ſein könnte.
Freilich eben nur eine Ahnung. Denn ſtatt das Wächter,
Verſchaub, Zugsſörderungs- und Zugsbegleitungeperſonal zu
vermehren, degnügt ſie ſich mit der Beſtellung eines
eigenen Aufſichtsoraans für die Wechſel und es iſt nicht ein
mal aus dem Erlaß zu erſehen, ob damit iharſächlich eine
Vermehrung der Beamten oder nicht vielmehr eine Neu-
belaſtung des ebenfalls überangeſtrengten Beamtenperſo
nals mit einer ſchwierigen und im höchſten Grade verant-
wortungsvollen Aufgabe bewirkt wird. Das echt Oeſtrei
chiſche an dem Srlaß iſt jedoch ſeine Beſchränkung auf jene
Unfälle, die öffentlich von ſich reden machen. „Machen S
kan Aufſeg'n!“ iſt ſozuſagen ſein Rotiv. Die loſen Unglücks
fälle, die unabhängig von den Wechſeln, vor allem beim
Verſchieben, erfolaen, exiſtieren für die löbliche General-
inſpektion nicht. Die Eiſenbahnbedienſteten brauchen ja keinen
Schutz. Und wie wer unſere Eiſenbahnverwaltungen kennen,
wäre auch der an ſich zweifellos einen kleinen Foriſé ritt
bedeutende Erlaß nicht herausgekommwen, hätte nicht in dem
verunglückten Zuge der Prinz von Montenegro geſeſſen.

Ein Zahltag in einem amerikaniſchen Kohlen
reviere wird im Pittsburger Echo wie folgt geſchildert:
Henry Fiorsheim bezahlte am Sonnabend nachmittag gleich
nach 1 Uhr ſeine Leute aus. Der Polizeihauptmann war
in voller Uniform und ſchwer bewaffnet in der Offize zu-
gegen, ſeine Dienſte wurden aber nicht gebraucht. Eiwa
2200 Dollars an Arbeitslöhnen wurden ausbezahlt und
nur etwa 300 Dollars hiervon in bar; Laden und Miete-
ſchulden verſchluckten alles übrige Aus der ganzen Arbeiter
zahl, etwa 250 Mann aus Fermang- und Nottingham-
Gruben, bekamen wenige oder gar keine bares Geld zu ſehen;
Laden und Miereſchu den überſtiegen ihr Guthaven derge-
ſtalt, daß ſie nur zum Kaſſierer zu gehen brauchten, um zu
hören, daß ſie nichts zu bekommen hätten. Ein Mann, der
22 Dollar gut hatte, bekam 73 Cents in bar heraus er
biß die Zähne aufeinander und ging ſeiner Wege. Ein
anderer, ein junger Mann, der ſein Alter auf 22 Jahre an-
gab, erwartete 17 Dollars zu dekommen Sein Guthaben
wurde für ſeines Vaters Hausmiete zurückbehalten. Bei
Hunderten anderer Unternehmer geht es ganz ähnlich zu,
und was hier beſchrieben wird, iſt eher als Regel, denn als
Ausnahme zu bezeichnen. Und angeſichts ſolcher Zuſtände
verwundert man ſich noch darüber, daß die Arbeiter „re
belliſch“ werden und einen Streik inſzenieren!

Folizeiliches und Gerichtliches.
s Jn Rendsburg wurde am 26. Juni eine Volksverſamm-

lung, wo Frau Jhrer ſprechen ſollte, aufgelöſt weil dem Begehren
des überwachenden ten, die Frauen auszuweiſen, nicht ent
prochen worden war. Befragt, auf Grund welcher Befugniſſe
ieſe Maßnahmen erfolgten, erwiderte der Beamte: „auf Grund

landrätlicher Der Einberufer, Genoſſe Regenfuß,
beſchwerte ſich bei der Regierung in Schleswig und hatte den Er
folg, daß dieſe unterm 7. Auguſt erklärte, ſie habe die Beſchwerde

die Auflöſung „nicht für unbegründet befunden und das Er
orderliche veranlaßt“.

Parkeinahrichten.

Die Landeskonferenz der Sozialdemokratie Heſſens
findet Sonntag den 29. Auguſt in Gießen ſtatt. Unter anderem
wird über die bevorſtehende Reichstagswahl Schriftſetzer Haas
Mainz und über die Thätigkeit der heſſiſchen Landtagsfraktion
Redakteur Dec. David Mainz ſprechen. Ueber den Parteitag in
Hamburg referiert Cramer- Darmſtadt.

Arbeiterbewegung.

Der erſte Streik der Maſchinenſetzer, Von der Firma
Brandſtetter in Leipzig, die den Alleinvertrieb der Setzmaſchine
Typograph für Leipzig übernommen hat, wurde den dort bisher
im gewiſſen Gelde veſchäftigten Maſchinenſetzern ein Akkordpreis
von 13 Pf. pro 1000 Buchſtaben angeboten, was dieſe mit der
Ecklärung, damit nicht auskommen zu können, ablehnten und
18 Pf. verlangten. Da dies von der Firma Brandſtetter nicht
acceptiert wurde, brach in Leipzig am Freitag der Konflikt aus.
Am Sonnabend morgen verſuchte nun die 1 Typograph
in Berlin einige Setzer zu bewegen, für den Preis von 13 und
ſchließlich von 14 Pf. pro 1000 Buchſtaben inkl. 1.50 M. wöchent-
licher Entſchädigung für Reinigung der Maſchine bei der Firma
Brandſtetter in Leipzig Kondition anzunehmen. Die Becliner
Maſchinenſetzer lehnten dieſes Anſuchen ab, worauf ſie ent-
laſſen wurden.

Darauf erklärten drei Vertrauensleute, die von den in Frage
kommenden Gehilfen gewählt waren, daß dann ein Weiterarbeiten
auch in der Setzerſchule der Fabrik abgelehnt werden
müßte. Bei einer ſtündlichen Leiſtung von 4000 Buchſtaben
(175000 vro Woche) und neunſtündiger Arbeitszeit (wovon 1
Stunden für Reinigung und Korrigieren abgehen), ergebe der an-
gebotene Tauſendpreis einen Verdienſt von 26 M. pro Woche
wenn deine Störungen an der Maſchine vorkommen, was
aber bisher noch von keiner geſagt werden konnte ſo daß der
Setzer in den meiſten Fällen noch auf weit weniger zu rechnen
haben würde. Gleichzeitig wurde um Zurücknahme der Ent-
laſſungen erſucht. Die Firma lehnte jedoch nicht nur dieſes Ge-
ſuch ab, ſondern erklärte auch noch einen der Vertranensleute für
entlaſſen. Darauf legten ſämt!iche Maſchinenſetzer, 18 an der
Zahl, die Arbeit nieder. Die Frage der Entlohnung der Schrift-
ſetzer an der Setzmaſchine iſt für den ganzen Beruf der Schrift-
ſetzer von höchſter Bedeutung.

Auf die Schaffung eines einheitlichen Tarifes für
die Maſchinen ſetzer haben ſich die Prinzipale bei der
letzten Tagung des Tarifamms nicht eingelaſſen.

Jn Lübeck legten in der Faßfabrik von Fricke u. Co. am
Montag ſämtliche 10 Böttcher die Arbeit wegen Lohndifferenzen
nieder.

Die Differenzen der Former bei der Firma Rudolf Wol-
ter in Berlin, Müllerſtr, 13, ſind zu beiderſeitiger Zufrieden heit
beigelegt.

Jn Breslau ſchloſſen ſich ſeit 8. Auguſt ca. 120 Schmiede
dem Deutſchen Metallarbeiter- Verbande an.
Achtung, Stellmacher! Die vekannt gegebene Sperre über
die Stellmacher- Werkſtätten Peſchel in Berlin, Muskauerſtraße,
und Engel, Demmitterſtraße, bleibt beſtehen.

Jn der Spinnerei in dem hannöverichen Dorfe Salz-
bergen ſind Lohndifferenzen ausgebrochen.

Der Textilarbeiterftreik in Delmenhorſt iſt für die Ar-
beiter verhaltnismäßig günſtig beendet. Faſt alle Abteilungen
haben beſſere Arbeitsbedingungen erhalten. Jn dem fünfwöchent-
lichem Kampfe haben die Streifenden eine muſterhafte Haltung
bewahrt. Trotz mangelnder Unterſtühung iſt kein ſtörender
Zwiſchenfall vorgekommen. Jn den fünf Wochen haben thatſäch-
lich die St eikenden das öffentliche Leben am Orte beherrſcht.

Zum Stettiner Tiſchlerſtreik. Der Arbeitgeberbund hat das
Gewerbegericht als Einizungsamt abgelehnt. Der Bund will
gegen neun ſeiner Mitglieder, die die Forderungen der Arbeiter
bewilligt und daraufhin Arbeitekrafte erhelten haben, mit Strafen
vorgehen.

Kusland.
England. Zur Achtſtunden Bewegungder Maſchinen-

bauer. Der vergrößerte Streik legt den nicht ausgeſchloſſenen
und nicht ſtreikenden Arbeitern erhöhte Opfer auf. So wird von
nen Maſchinenbaurrn in Bolton jetzt eine Steger von 3 Schillingen
9 Pence reſp. 4 Schillingen per Woche erhoben, während ſie bis-
ber nur alle vierzehn Tage 3 Schillinge 9 Pence Streikſteuer ent
richteten. Aber das nimmt den Arbeitern ihre Hoffnung nicht; ſie
ſehen vielmehr in den großen Anſtrengungen, die die Arbeitgeber
machen, den Beweis dafür, daß ihre Sache günſtig ſteht.

Die ſchottiſchen Fabrikanten haben, wie der Daily Chronicle
(Tages-Chronik) aus Edinburg gemeldet wird, beſchloſſen, „den
Kampf bis aufs Meſſer“ zu führen.

Lohuirs ans S rauinzielles.
Halle a. S., 18. Auguſt 1897

Achtung, Drechsler! Allen Drechslern im Ver-
breitungsbezirk des Volksblattes zur Nachricht, daß in Eiſe-
nach ein Streik der Drechsler ausgebrochen iſt. Die
Meiſter bemühen ſich, Erſatzkräfte von auswärts heranzu-
ziehen. Hierauf die Holzarbeiter, namentlich die Drechsler,
aufmerkſam zu machen, erſuchen uns die Streikenden. Die
Drechsler wiſſen, was ſie der Solidarität ſchuldig ſind.

Für den Herbftmarkt, der am 13. und 14. Sep-
rember auf dem Roßplatze abgehalten werden wird, iſt durch
eine unter dem 13. Auzuſt ausgeſtellte Bekanntmachung
der Polizei Verwaltung thaiſächlich die A. nderung eingeführt
worden, die wir bereits in der Nummer vom vorigen Sonn-
tag beſprochen haben. Die Schankzelte werden nicht mehr
wie bisher verloſt, ſondern der Aufbau der Zelte iſt den
hieſigen Brauereien übertragen worden. „Anträge von
Schankwirten behufs Zulaſſung mit Schankzelten zum Jahr
markt ſind daher nicht mehr erforderlich bezw. ausſichtslos,“
heißt es in der Bekanntmachung Wir bezweifeln, daß die
PolizeiVerwaltung ohne Zuſtimmung der ſtädtiſchen Kolle-
gien das Recht hat, dieſe Aenderung zu treffen. Jn der
Verordnung vom 25. Mai 1880 über die Kram- und Vieh-
märkte lauſet S 14 wörtlich:

Die Marktſtände auf den Kram- und Viehmärkten werden
für jeden Markt beſonders verliehen und hat ſich
derjenige, welcher einen ſolchen beziehen will, ſchriftlich
oder mündlich bei dem Markt-Polizei-Kommiſſarius zu
melden und der Verloſung der Stände gewärtig zu
ein.wir meinen, durch dieſe Verordnung iſt die Art, wie die

Marktſtände, zu denen natürlich auch die Schankjzelte ge-
hören, zu vergeben ſind, ganz deutlich feſtgelegt, und der
Polizeiverwaltung kann ohne Zuſtimmung der Kollegien wohl
kaum die Befugnis zugeſprochen werden, ſolche grundlegende
Beſtimmungen zu ändern.

Es iſt den auf ein Zelt reflektierenden Gaſtwirten zu
empfehlen, ſich wie bisher und zwar möglichſt bald bei der

olizei Zimmer Nr. 47 a zur Verioſung der Schankzelte zu
melden. Es müßte dann die Rechtsgiltigkeit der neuen Be
ſtimmung angefochten werden, und wird dieſe Frage zu

unſten der Reſtaurateure entſchieden, dann kann event. diePollzeiverwaltung für den Schaden erſatzpflichtig gemacht

werden. Aber das iſt nur denkbar, wenn regelrechte Be
werbungen eingereicht werden. Zweckmäßig wäre es, wenn
die Schankwirte unter ſich vereinbaren, daß nur ſo viele
Bewerbungen eingereicht werden, als Loſe zu vergeben ſind.

Wie die Hirſche ſchwindeln. Unter der Ueber-
ſchrift „Was die Hirſche ſchreien“ ging uns vor kurzem aus
Weißenfels eine Korreſpondenz zu, welche zum Abdruck ge
langte und in welcher ausgeführt wurde, wie ſeitens derHiſch Dunckerſchen Gewerkvereine ungünſtig auf die ſtreiken-

den Bergleute im Zeitz-Weißenfelſer Reviere eingewirkt wor-
den iſt, wie die ſozialdemokratiſchen Kameraden von Duncker-
ſchen Bergleuten verläſtert wurden und wie man ſeitens der
Oberhirſche die Stirn hatte, die gequälten Bergleute zu er
mahnen „ihre Pflicht und Schuldigkeit zu thun
und ſich ordnungsmäßig zu führen.“ Unſer Korre-
ſpondent brachte das den gewerkvereinlichen Bergleuten zu
geſandte Zirkular wörtlich zum Abdruck. Zur weiteren
Kennzeichnung der Harmonie Dusler ſchickte uns einige Tage
darauf ein Bergmann aus dem Harze eine weitere Korre
ſpondenz zu, in welcher er an das Verhalten der Gewerk
vereinler im großen Waldenburger Bergarbeiterſtreik von
1868 erinnerte. Mit beiden Artikeln beſchäftigt ſich in ſeiner
neueſten Nummer der Gewerkverein, das Organ der
HirſchDunckerſchen. Die Nummer iſt uns von unbekannter
Seite zugeſtellt worden. Redakteur des Blattes iſt jener
Herr Goldſchmidt in Berlin, der bei ſeinem letzten redneriſchen
Auftreten in Halle die grobe Unanſtändigkeit beging, in
einem mehr als halbſtündigen Schlußworte die Redner,
die in die Debatte eingegriffen hatten, in perſönlichſter Weiſe
beleidigend anzugretfen. Von derſelben Würdeloſigkeit
zeugt ſein neueſte Machwerk, in welchem uns der Vor-
wurf gemacht wird, wir hätten die Hewerkvereine durch jene
Notizen „ſchamlos-frech verleumde:“, während wir das frag-
liche Zirkular wörtlich abgedruckt haben. Dagegen beſteht
der Goldſchmidt Artikel faſt nur aus niedrigſten Verdäch-
tigungen und gröblichen Unwahrheiten. Er fängt gleich damit
an, daß er ſagt, unſer Volksblatt habe ſich damit in Deutſch-
land bekannt gemacht, „daß ſeine Leitung den Setzern und
Druckern den 1. Mai zu feiern aufzwang, den Tag aber
vom Lohne abzog.“ Das iſt allerdings „ſchamlos. frech ver
leumdet.“ Und da wir nicht annehmen können, daß dem
Blatte der wahre Sachverhalt nicht bekannt wäre, ſo liegt
keine Veranlaſſung vor, die Angelegenheit nochmals klarzu
legen. Zudem weiß jedermann, der es wiſſen will, daß die
Druckerei, in welcher das Volksblatt hergeſtellt wird, ein
Unternehmen für ſich iſt und ſich nicht im Parteibeſitz be
findet, alſo weder dem Volksblatt noch der Partei die damalige
Differenz zur Laſt gelegt werden kann. Auf die von uns
an das Hirſch Zirkular geknüpfte ſcharfe Kritik weiß der
Gewerkverein nichts zu ſagen. Wohl aber leiſtet er ſich eine
weitere „ſchamlos freche Verleumdung“, indem er ſchreibt,
der Redakteur des Volksblattes ſei um deswillen zur Sozial
demokratie übergetreten, um ſchneller in den Reichstag
hineinzukommen.“ Wenn es nicht feſtſtehender Gebrauch wäre,
nichts über die inneren Verhältniſſe einer politiſchen Partei zu
ſagen, der man den Rücken gekehrt hat, ſo könnte dem Schreiber
obiger erbärmlichen Unierſchiebung eine Antwort erteilt wer
den, die er nicht hinter den Spiegel ſtecken würde. Weiter
heißt es in dem Artitel, der Volksblatt- Redakteur habe den
Bergarbeiterſtreik im Zeitz-Weißenſelſer Reviere „eingeleitet“.
Eine Lüge nichtsnutziger als die andere! Und nachdem ſo
Verleundung auf Verleumdung gedäuft worden iſt, verlangt
das Blatt mit der Naivetät eines Backfiſches den Namen des
Bergmannes aus dem Harze zu wiſſen, von dem unſere
zweite Korreſpondenz herrührte. Dummheit und Frechheit
gehen doch ſtets Hand in Hand! Wenn der Gewerk-
verein auf die an der Harmonieduſelei geübten Kritik
nichts zu erwidern weiß als gemeine Verdächtigungen, ſo
wird er ſeine dem Unter nange verfallene Sache nicht wieder
auf die Beine bringen. Er braucht nicht erſt „abzuwirtſchaften“,
er hat ſchon abgewirtſchaftet. Und wenn man bedenkt, daß
Leuten ſolchen Kalibers bei den Landtagswahlen die Stim-
men ehrlicher Arbeiter zugeführt werden ſollen, daun möchte
man aus einem Befürworter der Wahlbeteiligung der
ſchroffſte Gegner werden. Um ſolcher Leute willen auch nur
einen Finger zu rühren, erfordert faſt mehr als Selbſtbe
herrſchung.

Kinderelend in Halle. Seitdem die Schweizer vor
nunmehr 17 Jahren anfingen, der erwerbsmäßigen
Kinderarbeit Aufmerkſamkeit zu ſchenken folgen wir
Deutſchen langſam, ſehr langſam nach. Aus früheren Ar-
tikeln iſt erinnerlich, wie der (hinterdrein gemaßregelte) Rix
dorfer Lehrer Agahd zuerſt zahlenmäßige Zuſammenſtellungen
lieferte wie dann Aachen, Gera, Mählhauſen folgten. Der
Deutſche Lehrerverein hat in dieſem Jahre ſolche ſtatiſtiſche
Erhebungen für ſämtliche Städte Deutſchlands veranlaßt,
und ſo liegen nun auch von Halle Angaben vor (Saale-Zig.
Nr. 380) die ſich freilich nur auf die 61 evangeliſchen Volks
ſchulklaſſen des Südweſts beziehen und die 159 übrigen
Kiaſſen, ſowie die 10 Klaſſen der katholiſchen Schule un
berückſichtigt laſſen. Das Bild iſt alſo keineswegs voll
ſtändig, und auch nicht zutreffend.

a davon vomKlaſſe Kinderzahl gewerblich Hundert

1928 Mädchen 279 14
1 7 41819 Knaben 405 223747 Kinder 684 18

7. St 28 46. 606 30 55. 548 96 1754. 519 121 233. 614 131 212. 458 153 33384 125 325Jn dieſen allgemeinen Angaben verwiſchen ſich auffällige
Unterſchiede faſt ganz. Bei den Mädchen ſinkt der Prozent-
ſatz der gewerblich Beſchäftigten von 27 in den 2. auf 23
in den 1. Klaſſen herab. Eine 2 Knabenklaſſe weiſt 54
Proz., eine andere nur 17 Proz. auf; eine 4. Knabenklaſſe
50 Proz.

Wie anderwärts, ſo bilden auch hier die erwerbsmäßibeſchäftigten Kinder natürlich das leiblich und geiſtig zurich

gebliebene, alſo das „ſchlechtere“ Schülermaterial.
Die Art der Beſchäftigungen ergiebt ſich aus fol

gender Zuſammenſtellung:



von 684 vom unter 10 J.Arbeitsart rwerblichen Hundert vom Hundert.

Landwirtſchaft 84 12 25
(Rübenziehen) 66 9duſtrie 121 17 57eitungstragen 72 10ufburſchen 65 9Kindermädchen 49 7Au wartungen 35 5 40hſtücksausträger 17 2
eteiligung an der
Arbeit d. Eltern 12 18Die Dauer der Arbeit szeit iſt in einzelnen Fällen

wenigſtens eine übermäßige. 8 Kinder arbeiteten wöchentlich
in 40--50 Stunden, alſo täglich 7—-8 Stunden; 5 in 50
bis 60 Stunden, alſo täglich 8 9 Stunden, wohlgemerkt
außer den Schulſtunden. Ein Knabe trägt täglich
8——9 Stunden Bröichen und Brot aus. 5 Kinder fertigen
etwa 50 Stunden Papierblumen. Ein neunjähriges Mäd-
chen klebt 36 Stunden Etiketten. Ein anderes ſtrickt 35
Stunden und zwar täglich 2 Stunden vor Beginn des
Unterrichts.

Am frühen Morgen, vor Beginn des Unterrichts,
vielfach ſchon um 5, ja um 4/, Uhr, ſind ſchon 48 Knaben
und 15 Mädchen, alſo 63 Kinder, oder über 9 Proz. bei
der Arbeit. Zwei Kinder müſſen dreimal wöchentlich von
12 Uhr nachts, oder von 3 Uhr morzens am Aufbanen von
Markibuder, und dann noch nachmittags etwa 3 S unden
beim Abbrechen derſelben helfen

Am ſpäten Abend waren 53 Kinder bis nach S Uhr,
11 ſogar bis nach 10 Uhr beſchäftigt.

Zwei- und mehrfach beſchäftigt waren 64 Schüler,
alſo über 9 vom Hundert

Jn 24 Fällen, und zwar bei 8 Knaben in 16 Wochen,
wurden geſundheitliche und ſittliche Schäden wahrgenommen.
Bei mehr als 3 vom Hundert führte dieſe gewerbsmäßige
Beſchäftigung zu unregelmäßigem So ulbeſuch, bei mehr als
5 Proz. zu Verſpätungen. Daß Fleiß und Aufmerkſamkeit,
Fortſchritte und Aufrücken ſo überbürdeter Schulkinder viel
fach ungenügend ſind, iſt leicht begreiflich.

Wie geſagt: das Geiamtbild iſt un vollſtändig. Was ſich
hier aber bereits deutlich zeigt, iſt doch dazu angethan, die
bürgerliche Geſellſchaft aufzurütteln. Geſchehen muß etwas.
Was von einzelnen Städten bereits ver ucht wird, iſt ein
ſchwacher Anfang. Gründliche Hilfe bringt vur eine gründ-
liche Aenderung der geſamten Pro uktioneweiſe.

Jn die hieſige Klinik wurden aufgenommen Der
Schiffer R. Fiedler (Abquetſchung von drei Fingern). Der
Arbeiter Br. Gerlach Verletzung des Auges durch Kalk). Der
Maurer Ad. Henſel Bruch des linken Oberſchenkels infolge
Sturzes vom Gerüſt). Die zweijährige Tochter des Schneiders
M. Sebald in Naumburg (Brand wunden infolge Exploſion
einer Petroleum ampe)

Zeitz. Ueber das „Cafe Wittwer“ iſt ſeit einigen Tagen Poli-
zeiſtunde verhängt worden. Es erſchienen mehrere Male nach
2 Uhr rachts mehrere Polizeibeamte, die die zahlreichen Gäſte
zum Verlaſſen des Lokals veranlaßten. Was zur Verhängung
der Polizeiſtunde geführt hat, wiſſen wir nicht, jedenfalls ſteht das
Wiener Café durchaus nicht in dem Ruf, irgend weichen ſtaats-
gefährlichen Beſtrebungen gedient zu haben. Trotz alledem wollen
aber einige Bierbanfphiliſter behaupten, bei der erſten „Auflöſung“
hätter ſich auch einige namhafte Sozialdemokraten verduftet,
nachdem ſie eine größere Zeche gemacht hatten. Das iſt natürlich
urer Unſinn, von unſeren Genoſſen hat ſich niemand an dieſem
bend in dem Café befunden.

Kleine Chronikf
Jn Neuſtadt bei Jlfeld iſt der Poſtogent Schmidt mit Geldern

der von ihm verwalteten Kaſſen (Poſt-, Gemeinde-, Kranken
Forſt entwichen. Die Jenaer Leichenverbrennungsanſtalt wird
demnächſt dem Gebrauch übergeben werden. Die Kirchenbehörden
eſtatten verſtändigerweiſe die religiöſe rier dei Leichenver-
rennungen. Jn Wittenberg ſt die Privat-Briefbeförderung

wieder eingegangen.
Schadenfeuer werden gemeldet aus: Aſchersleben (ein

Stroh und ein Gerſtendiemen) Camburg (Dachſtuhl des
Perſch'ſchen Hauſes Greußen (Landgraf'ſche Fabrik)
Kahla (Bettbrand) Pößneck SGeorgſtraße) Prebvſch a. E.
(Gehöft des Häuslers Berner) Schkölen (Dachgiebel des
Schioſſers Thate).

Verunglückt iſt in: Roßla ein Radfah er bei der Adf hrt
vom Kyffhauſer Greiz ein aus Böhmen jugewanderter Ar-
beiter, indem b i den Aufräumungsarbeiten auf einer Brandſtätte
eine Mauer einſtürzte und den Fremdeing unter den Trümmern
begrub.

Ertrunken iſt in: Langenberg bei öjera ein neunjähriges
Mädchen in einer Waſſerpfütze Wittenberg der dreizehnjährige
Schiffbauersſohn Knopf deim Baden.

Erhängt hat ſich in: Wuhilhauſen ein zu zwei Jahren

4 verurteilter 69 Jahre alter Arbeiter Altenburg
enſtmädchen.

Ferſammklungsberichte.
f Müller. In der Mitgliederverſammlung vom Sonntag den

15. Auguſt wurde zunächſt der geſchäftliche Teil erledigt. Vom
Erheben der Beiträge mußte abgeſehen werden, da der Kaſſierer
nicht anweſend ſein konnte. Dann wurden die Beſchlüſſe des
Ausſchuſſes über Fiſchers Ausſchluß verleſen. Die in denſelben
enthaltene Unklarheit, die teils für, teils gegen F. s Ausſchluß
ſprach, wurde ſehr gemißbilligt. Der hieſige Vorſitzende wird beauftragt, nochmals beim Ausſchuß P wie letzterer zu
einem ſolchen Beſchluß kommt. Dem F. wird das Recht abge
ſprochen, den Beſchluß eigenmächtig im Fachblatt Einigkeit zu ver
öffentlichen. Alles, was der Ausſchuß beſchließt, hat derſelbe ſelbſt
W publizieren. Da viele Mitglieder wegen dieſer Sache fernge

lieben ſind, wird Fiſchers Ausſchluß aus der Zahlſtelle einſtimmig
hochgehalten und die Sache für erledigt erachtet.

Ueber das Herbergsweſen entſpann ſich eine längere Debatte,
welche jedoch wegen ſchwachen Beſuchs der Verſammlung vertagt
wurde. Hierauf wurden einem arbeitsloſen Kollegen 10 Mk. aus
der Unterſtützungskaſſe bewilligt. Zu der nächſten Verſammlung
ndet auf r Vorſitzenden ein wiſſenſchaftlicher Vortrag

latt, wozu alle Mitglieder dringend eingeladen werden. C. K.
f Merſeburg. Am Sonnabend den 14. ds. r hier im Re

taurant Saaleſchlößchen eine öffentliche Metallarbeiterver-
ammlung ſtatt. Kollege Leber Jena ſprach über: Die Lage

der Metallarbeiter und ihre Organiſation. Redner entledigte ſich
ſage Aufgabe in trefflicher Weiſe, das bewies der kräftige Bei-
all, den das Referat fand. Es traten auch ſofort 36 Kollegen
dem Verband bei. An dieſen Kollegen wird es nun liegen, daß
wir nicht bei dieſer Zahl ſtehen bleiben, ſondern dieſe ſtetig ver
mehren, denn ſo roſig iſt die Lage der Metallarbeiter hier nicht,
daß ſie ſich um ihre Organ ſation nicht zu kümmern brauchten.

m Gegenteil es werden mitunter recht traurige Löhne gezahlt.
s ſei hier nur die Maſchinenfabrik von Herrich u. Ko. ange

führt, wo Schloſſer für 18 und 20 Pfa. die Stunde arbeiten
und eine 12-15ſtündige Arbeits zeit an der Tagesordnung
iſt. Nicht die beſſer iſt es auch bei Blanke u Ko.

Alſo Metallarbeiter, organiſiert Euch, ſchließt Euch dem Deut
ſchen Metallarbeiterverband an, denn nur durch eine ſtramme Or-
ganiſation können ſolche Mißſtände beſeitigt werden. Es ſei gleich
eitig darauf aufmerkſam gemacht, daß die nächſte Mitg iederverſam nunng nächſten Sonnabend den 21. ds. im Reſtaurant Saale-

ſchlößchen ſtattfindet. R.
Vermiſchtes.

Ein Kaiſertelegramm. Aus Anlaß des Duells
des Grafen von Turin mit dem Prinzen Heinrich
von Orleans ſoll nach einer Mitteilung des Breslauer General-
anzeigers Kaiſer Wilhelm an den König von Italien ein
Glückwunſchtelegramm gerichtet haben. worin Kaiſer Wil-
heim ſagt, er ſei zwar kein Freund des Duells, der Offizier müſſe
aber ſeine angegriffene Waffenehre bis zum letzten Blutstropfen
verteidigen. Er freue ſich um ſo mehr über den Ausgang des
Zwe kampfes, als es ſich um die Wahrung der Waffenehre einer
eng verbündeten Armee gehandelt habe.

Aus dem Reiche.
Berlin. Die Soziale Praxis, jene Wochenſchrift, die vom

Privatdozenten Dr. Jaſtrow bisher in wirklich unabhängige
Sinne und mit Freimut redi,iert worden iſt, ſoll wie es ſcheint
in andere Bahnen gelenkt werden. Ein Konſortium von Männern
konſervativer und rechtsliberaler Richtung hat das Blatt angekauft
und will in ihm „für Fortführung der kaiſerlichen Erlaſſe vom
4. Februrr 1890 öffentlich wirken“. Das klingt ganz ſchön, ge-
ſchah aber bisher auch ſchon, und es iſt ſehr fraglich, ob es unter
dem zur Redaktionsführung beſtimmten Dr. Ernſt rauke zur
Zeit erſter Redakteur am Hamb. Korreſp. in zleich er Weiſe erfolgt.
Ein wirklich unabhängiges Blatt ſcheint ſich eben auf die Deuer
in der bürgerlichen Geſellſchaft nicht halten zu können.

Luckenwalde. Denstag früh brach kurz nach Mitternacht in
der Tuchfabrik von Bernhard u. Lewin Feuer aus, das raſch
koloſſale Dimenſionen annahm. Das umfangreiche Fabrikgebäude
fiel den Flammen vollſtändig zum Opfer, und man mußie ſichdarauf beſchränken, die be achbarten Häuſer zu ſchüten.

Greiz. Ein hier beſchäftigter Arbeiter aus Pauſa iſt auf der
Strecke nach Wellsdorf erſchlagen und gräßlich oderſtümmelt
worden.

An die Keſſelſchmiede, Blechſchmiede und deren
Helfsarbeiter.

Ein geſandt.
Kollegen! Wie Jhr wißt. beſte t hier ein Verein der Keſſel-

ſchmiede. Blech chmiede und deren Hilfsarbeiter, der ſich zur Auf
gabe geſtellt hat, beſſere Lohn und Arbeite bedingungen für die
Kollegen zu ſchaffen. Leider it Eure Beteiligung daran nicht
derartig, daß ſie der Stärke unſerer Gewerkichaft am Platze ent-
ſpäche. Nimmt man nun och dazu die momentan günſtige Zeit
zur Aufbeſſerung der Löhne (enn überull iſt Nachjrage nach den
Kollegen), ſo iſt Euer Verhalten zum Verein einfach unverſtänd
lich. Denn ohne Beitritt zur Organi ation iſt eine wirkliche Beſſe
rung Eurer wietſchaftlichen Lage nicht gut möglich. Der einzelne
wird in der Regel mit ſeinen Forderungen vom Fab.ilagten ab
gewieſen was ſich mit der Geſammhent nicht ſo thun läßt. Wäre
unſere Organiſat'on momentan ſtark ſo könnte mit Leichtizkeit

T

ein Stundenlohn von 50 60 Pf. erzielt werden, was ſich aber
bei dem jetzigen Stande der Organiſation nicht erreichen läßt. Die

abrikanten werden infolgedeſſen immer reicher und Jhr lebt in
ot und Elend dohin.
Kollegen! Seht Euch doch einmal die Fabrikanten näher an.

Da iſt zunächſt Herr Wernicke der die niedrigſten Löhne
mit zahlt, ein 8-10facher Million är. Wodurch iſt er das
meiſtens geworden? Durch Euch! Die Herren
Diedrich haben es noch nicht ſo weit gebracht wie Wer-
nicke, immerhin ſtehen auch ſie recht reſpektabel da. Wie ſieht's
aber mit der wirtſchaftlichen Lage ihrer Arbeiter? Sie werfen
ſich kümmerlich durchs Leben Jhr Verdienſt ſteht mit den bei
Herrn Wernicke Beſchäftigten auf gleicher Stufe. Aber gerade die
dortigen Kollegen rühren ich am allerwenigſten zur Verbeſſerung
ihrer Lage. Die Aktionäre der Halleſchen Maſchinen
fabrik ſitreichen alle grvre rieſige Dividenden ein. Und die
dortigen Kollegen? bekommen auch Dividenden-
krümel, womit ſie ſich einlullen laſſen zur willigen Ausbeutung
anſtatt einen Lohn zu erkämpfen, wie er ihnen zukommt in Ge
meinſchaft mit den Kollegen der anderen Fabriken. Der Beſitzer
der Keſſelſchmiederei von Schmidt iſt geieichfalls ein wohl
habender Mann und ſeine Arbeiter leben kümmerlich
aus der Hand in den Mund. Verſchiedene von ihnen haben ſich
bei iſt krumm geplagt, ſind aber arme Leute geblieben. Herr
Seiffert hat es gleichfalls verſtanden, ſich zum wohlhabenden
Manne zu machen, während er ſeinen Arbeitern niedrige Löhne
e Herr Lwowski beſitzt heute einen prächtigen Palaſt, was
eſaß er, als er von Kölhen kam Die atten Kollegen können

beſtätigen, wie primitiv dazumal ſeine Verhältniſſe gegen heute
waren. Was ihn aber dem Gros ſeiner Arbeiter gegenüber immer
beſonders auszeichnete, das waren miſeravle Löhne und heute
noch iſt es ſo. Seine Werkſtatt war daher immer ein ſogenannter
Taubenſchlag Seine Arbeiter mußten arme Leute bleiben. Bei
Melzer, der früher Jngenieur bei Herrn Schmidt war, ſind zwar
die Lohne gegenüber den andren Wertſtellen eiwas beſſer, aber
hier bleibt noch ſehr viel zu wünſchen übrig. Auch Herr Melze
entwickelt ſich immer mehr zum reichen Manne, ſeine Arbeiter
bleidven Habenichtſe.

So, Kollegen, ſieht's mit den Fabrikanten aus. Wollt Jhr,
daß auch Eure Lage eine beſſere werde, ſo ſchließt Euch Mann
für Mann dem Verein der Keſſelſchmiede, Blechſchmiede und deren
Hitfs arbeiter an, denn nur durch gemeinſames Handeln können
wir eine Beſſerſtellung den Fabrikanten abringen.

Die nächſte Verſammlung unſeres Vereins findet nächſten Sonn-
abend, den 21. d. M. in Mittags Reſtaurant, Albrechtſtraße 43
ſtatt. Möge jeder Kollege in derſelben erſcheinen.

Ein alter Kollege.

Herr Blüher, Jnhaber der Courierpoſt, hat noch keine
Anſtalt getroffen, dem von ihm aus nichtiger Urſache ent
laſſenen Briefboten Linne die zurückbehaltene Kaution in
Höhe von 60 Mk heraus zuzahlen

Achtung, Merſeburg.
In nächſter Zeit beabſich tigen einige Genoſſen aus der Landes-

kirche aus zuſcheiden. otlten noch mehrere dieſe Abſicht haben,
ſo können dieſelben Austri tsformulare unentgeltlich bei Hugo
Thomas in Empfang nehmen.

Standesamtliche Nachrichten
Salle, 16 Auguit

Aufgeboten: Der Zimmermann Dietz und Anna Olſen (gr. Brauhausſtr. 23). Der
Architett Aßmann und Roſa Wrede (gr. Ulrichſtr. 57 und Auguſtaſtr. 17). Der
Brauerei Direktor Heymann und Franziska Schwarzwälter (Leipzig und Kronprinzen
ſtraße 53). Der Fabrikarbeiter Enkelmann und Marie Szcezesny (Saalberg 27). Der
Fabrikarb. Dölle und Frida Helbig (Giebichenſtein). Der Fleiſchermſtr. Helbig und
Martha Kunz (Halle und Fienſtedt).

Geboren: Dem Keſſelſchmied Zengerling ein S. Merſeburgerſtr. 102). Dem
Fabrikarbeiter Limpert ein S. Brunoswarte 12). Dem Lehrer Behr ein S. (Kruken-
bergſtraße 13). Dem Lackierer Hennicke eine T. (kl. Brauhausſtr. 19). Dem Ober
mälzer Späther ein S. Merſeburgerſtr. 23). Dem Tiſchler Kölling ein S. (Mans-
felderſtraße 11). Dem Privatmann Fromme eine T. (Breiteſtr. 13). Dem Gelbgießer
Vöckier eine T. (Ludwigſtr. 27). Dem Briefträger Barth eine T. gr. Steinſtr. 72).
Dem Schloſſer Schmidt eine T. Reilſtr. 2). Dem Schneider Ohmann eine T. Geiſt
ſtraße 50). Dem Fabrikarbeiter Hahnemann eine T. (gr. Märkerſtr. 8). Dem Zucker
ſieder Schmidt eine T. Glauchaerſtr. 5). Dem Kaufmann Engelmann ein S. (Geiſp
ſtraße 5). Dem Bahnarbeiter Weber eine T. (Entb.-Jnſt.). Dem Bureau Hilfsarbeiter
Dümke ein S. (Entb.-Jnſt.).

Geftorben Der Landwirt Braſe, 60 J. (Klinik). Des Kupferſchmied Zimmermann
T., 3 Woch. (Schmiedſtr. 36). Des Schneidermſtr. Furchert T., 4 Woch. Wilhelm
ſtraße 4). Des Tapezierer Arndt T., 3 J. (Mühlgaſſe 4). Des Agenten Lehmann
Ehefrau geb. Winter, 51 J. (Klinik). Des Mechaniker Schulze S., 2 J. (Klinik). Des
Lackierer Hennicke T., 3 Tage (kl. Brauhausſtr. 19). Des Arbeiter Jung Ehefrau geb.
Sprung, 63 J. (Gerberſtr. 15). Die Witwe Held geb. Seyfert, 87 J. Geiſtſtr. 35).
Des Bahnarb. Werge S., 2 Mon. (Lindenſtr. 51). Des Glaſermſtr. Nauendorf T,
3 Mon. Ritterſtr. 17) Des Maſchinenmnſtr. Ermiſch S., 1 J. Leipzigerſtr. 67). Des
Handarbeiter Müller S., 2 Mon. (gr. Ulrichſtr. 22). Des Dienſtmann Schade S.
Mon. (kl. Sandberg 17). Des Drehermſtr. Riegenring S., 3 Mon. Wörmlitzerſtr. 96
Des Photograph Jahns S., 7 J. (Krukenbergſtr. 12). Des Schuldiener Renzſch T,
5 Mon. (Völlbergerweg 125 126). Des Arbeiter Blumentriit Ehefrau geb. Weißenbec,
36 J. (Klinik). Der Kaufmann Gebhardt, 55 J. (Steinweg 15).

Zeitz, von 8. bis 14. Nugnſt.
Eheſchließungen: Der Bergmann Hennig (Untermolbitz) mit Marie Zinke. Der

Buchbinder Alff (Leipzig) mit Emma Pfingſt. Der Schloſſer Benndorf mit Aung
Kampe.

Geboren: Dem Arbeiter Pfeifer ein S. Dem Böttchermſtr. Börner eine T. Den
Former Belcke eine T. Dem Buchdruckereibeſitzer Strebelow eine T. Dem Buchhalter
Weiſer eine T. Dem Handelsgärtner Kreider eine T. Dem Maurergeſellen Gerhardt
eine T Dem Schleifer Kroblauch ein S. Dem Gerichts-Aktuar Wilkendorf ein S.
Dem Bergarbeiter Schirbel eine T. Dem Handelsmann Eidner eine T. Dem Arbeiter
Zeitze eine T Dem Korbmacher Förſter eine T. Dem Markthelfer Wenzel eine T.
Dem Tiſchler Voigt eine T. Dem Arbeiter Horn eine T.

Geſtorben Der Gymnaſiaſt Johannes Röttig, 16 J. Gertrud Böhme, 2 Mon.
Kurt Böhme, 1 Mon. Der Schloſſer Eduard Forth, 64 J. Der Korbmacher Hermann
Stolze, 24 J. Der Keſſelſchmied Theodor Glanz (Halle), 29 J. Max Mädel, 1 Mon
Kurt Scholz, 1 Mon. Paul Kruſchwitz, 4 Mon. Elſa Gretzke, 2 Woch. Dettwich Pohl
2 Woch. Anna Wolffert, 1 Mon. Gottfried Held, 8 Mon. Bruno Born, 1 Mor
Franz Ufer, 3 Mon. Der Werkmeiſter Gottlob Hornickel, 63 J. Martha Kreſſe, 4 Mon
Fritz Hermann, 5 Mon. Der Kaufmann Wilhelm Melzer, 46 J.

die Nrdaktior Lerntttveorttich: Ad. Thiele in Halle.

Aus den amtlichen Bekanntmachungen. Deutſcher Holzarbeiter Verband
Halle. Die Ueberſchüſſe, welche in der vom 15. bis 21. Juli 1897

beim ſtadt ſchen Leihamte abgehaltenen 2 erſt ierung der in dem Monat April
1896 verſetzten und erneuerten Pfander (Pfanſnummer von 15701 bis 21642 und
Pfandſcheine in gelbem Druchk) erzielt ſind, ſowie die in der Verſteigerung frei
gewordenen Pfänder find innerhalb der einjährigen Prakluſivfriſt vom
4. Auguſt 1897 bis 3. Auguſt 1898 bei der Kaſſe des Leihamts gegen Rückgab
der Pfandſcheine und gegen Quittung in Empfang zu nehmen

Soeben erſ ien in II. Auflage

Mit einem Borwort, ausſührlichem Sachregiſter und einem
Anhang, enthaltend die für die Agitation hauptſächlich in Frage

kommenden 5kraſgeſetz-aragraphen.
Preis 30 Pf.

Wir empfehlen den Genoſſen die Anſchaffung des Schriftchens aufs

Handbuch
für Vereins- und Verſammlunggsleiter.

Zugleich ein Wegweiſer für Keichstagswahlen.

Porto 3 Pf.)

wärmſte
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung

Bölbergaſſe l.

Reſtaurant zu den 6 Türmen.
Strinweg 24.

Heute Mittwoch abend
Hähnchen-Auskegeln.

Brot! Brot! Brot!
Groß und zrräftig, en pfiehl:

Thorfſtraße 20.

Selbſtgef. Kleiderſekr. f. 21.4, Vertikow

Beitſt. Kommode, Tiſche Stühle Sofas,
l b K. Rieler, Tiſchlermſtr. Geiſt 35

Klavier Unterricht
f. Erwachſ. u Kinder i. kurz Zeit, leicht, bei
tücht Lehrer (Einzelunterr Woche 2mal)
a 40 Pf. Anm jederz. unter X X. Exp. b. Ztg.

Zahlnelle Zeitz.
Sonnabend den 21. Ang. abends 8 Uhr

i Meineks Riſtamant
VerſammlungTagesord Verſchiede es Zahlabend.

Tr ZorandGeſangverein Hoffnung,
Weißenfels.

Die nächſt unDie nächſte Singſtunde
findei e Freitag r ſtatt
Mitglieder werden jederzeit gern auf

enommen. Ter Vor and.
Löbejüner Arbriterverein.

Sonntag: Ausflug nach Halle.Früh 9 Uhr in der Sachſenburg“, Trotha.
Von da Abmarſch nach d. „Händelpark“
und Voigts Reſaurant, Merſeburgerſtr

Weißenfels.
Bei Bedarf von

Hüten, Mützen, 5chlipſen,
Hoſenträgern, Regenſchirmen
ſtndet man ſchöne Auswahl bei

Paul Arlts Witwe
Jüdenſtraße 50.

Der Frau J. F. in Giebichenſtein zu
ihrem 22 Wiegenfeſte ein dreimal don-
nern des Hoch, daß die ganze Bude
wackelt und Jda mit Otto um den Tiſch
her mzappeit.

Ein durſtiger Brnuder.

Walhaſa- Iheater,

Direktion: Richard Hubert.

a S b 2 7Neuer Spielpägis!
Die Joſeph Phoites- Geſellſchaft

(zehn Perio en). Pantomimen Dar-
Relle mit hrer ſenſationellen Panto
mine Mephiſto“ Die Ueberle
Truppe, Fravour Parterre-Atrobaten.
Das Latori-Trio, Gymn'ſtiker am ge-
tragenen Barance-Appa at. Joeques
Dumonis Ga erie „le ſender Bilder.“

Die Geſchwiſter Amanda un Hans
Bellini, Geſangs und Tanz T urttiſten.

Fräu ein Emmy Schmitz, oßüm
Soubrette. Herr Karl Baron,
Original Geſangs-Humoriſt und Raub-
tierbändiger.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Uhrmacher,C. Hammer, Leipzigerſtraße 42.

J Taſchennhren, Nickel
5,6, 8 und 10 Mank.

Zylinder Remontoir
t Goldrand10, 12, 14 und 16 Mark

AlRegulateure, 14 Tat
Fgehend, 12, 14, 16 u. 18 M.

Wecker 250 Mark.
Reelle Garantie.

Veranand neuen Hochoahme,
Tiſchgäſte werden angenommen bei

Hermann Dette, Reſtaurant z. Anker
Mansfelderſtr. 24.

Waſchgefähße, Waſchmaſchinen,
Waſchböcke, nur ſelbſt geferrigt,
empfiehlt R. Katsen, Albrechtitr. 23.

Kaffees,
hochfein im Geſchmack.

per Pfd. 25 u. 30 Pf.
empfiehlt

W. Dudenbostel nene

Möbelfabrik u. Magazin
31 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes Lager an
erkannt gut ſolid grarbeitete Möbei-
und Polflerwaren der Zeit an
paſſend zu billizſten Prei n.

H. Bergmann, Fiſchlermütr.

Dauerhaft. Kinderwagen billig
zu verkaufen. Triftſtr. 44, part.

De Schuhmacher n
zum Ausputzen werden noch eingeſtellt

Gebr. Haase, Schubfabrik.
Maurer u. Arbeiter we.den an

genommen Kirchthor 3 beim Polier.

Wirtſchafterin geſucht.
Eine alleinſtehende Wirtſchafterin in

vorgerückien Jahren zur Führung eines
kleinen ländlichen Haushalts geſucht. Be
dingung: Strengſte Rechtlichkeit, pein
liche Sauberkeit. Kinder ſind mit zu
verpflegen. Vermittler verbeten. Ange
bote z unter G. A. 300 an die
Expedition des Volksblattes erbeten.

Schilanſtelle offen. Blücherſtr. 6, H. II.
Neue Sofas verk. bill. Georgſtr. 13 port. Hobelſpäne grafis. Jahnftr. 2. Frdl. Schlaſſtelle. gr. Markerſtr. 18, III.

Verlog und für die Frerate verantwortlich: Aug. Groß. Druck der Halleſchen GeneſſenſchaſtsBuchdruckerei (E. G. m. 9.) volle a. S.
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